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Manchmal braucht man ein kleines Funkeln in der Nacht, um sich vom Abgrund zu entfernen.

	
PROLOG
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	Ich weiß, dass etwas nicht stimmt, bevor ich aus dem Aufzug steige, der im vierten Stock des modernen Wohnkomplexes hält. Vielleicht weiß ich es auch schon, seit Laura nicht geantwortet hat, obwohl ich sie acht Mal auf dem Weg von der Physiotherapiepraxis, in der ich arbeite, hierher angerufen habe. Denn Laura ist der zuverlässigste Mensch, den ich kenne und wenn sie sagt, ich solle anrufen und Bescheid sagen, wenn ich losfahre, dann geht sie auch ans Telefon. 

	Mein Herz klopft und ich versuche, es zu beruhigen, ihm zu sagen, dass das nicht genug Hinweise darauf sind, dass etwas passiert ist. Nur weil jemand nicht ans Telefon geht. Aber es ist nicht jemand, es ist Laura, die nicht ans Telefon geht und mein Herz schlägt weiterhin viel zu schnell. Ich zögere einen kurzen Moment, bevor ich den Aufzug verlasse. Der Flur des vierten Stocks liegt still da. Zwei Wohnungen befinden sich hier. Große, helle Penthouse-Wohnungen. Ich erinnere mich daran, wie Laura sie mir das erste Mal gezeigt hat, die Wohnung, die ihr Ehemann gekauft hatte.

	„Michael spinnt“, hat sie gesagt und sich in der damals noch leeren Wohnung mit Blick auf die Bergkette hinter Phoenix und einer riesigen Dachterrasse einmal im Kreis gedreht.

	„Er spinnt wirklich. Wieso kauft er diese wahnsinnig teure Wohnung, kannst du mir das mal sagen? Nein, warte, ich sage es dir: Weil er ein Vollidiot ist.“

	Dabei haben ihre Augen jedoch gestrahlt und das Wort Vollidiot klang aus ihrem Mund, wie ein liebevoller Kosename. 

	Ich habe gelacht.

	„Der Vollidiot kann sich das jetzt eben leisten, seit er Teilhaber der Firma ist.“

	„Und weißt du was, ich liebe diesen Vollidiot“, hat Laura durch die hallende Wohnung geschrien.

	Jetzt ist alles ganz still. Es würde schon alles gut sein, sage ich mir. Was soll auch sein? Laura wird gleich die Wohnungstür aufreißen und der Essensduft einer ihrer neusten Küchenkreationen würde mir entgegen wehen. Sie ist Chefköchin eines renommierten kleinen Restaurants in der Stadtmitte und ihre kulinarischen Ideen testet sie gern an ihrem Mann und mir aus.

	Ich freue mich auf einen Abend mit der Familie meiner Schwester. Michael ist witzig. Wenn er erzählt, hört man ihm gebannt zu. Wir haben uns von Anfang an gemocht. Doch am meisten freue ich mich wie immer auf den kleinen Nathan. Obwohl ich bereits sechsundzwanzig bin, habe ich noch keinen einzigen Gedanken an eigene Kinder verschwendet. Natürlich liegt das auch daran, dass ich den richtigen Mann noch nicht gefunden habe, mit dem man sich vorstellen könnte, eine Familie zu gründen. Aber selbst wenn es da jemanden gäbe … meine innere Uhr tickt noch nicht und ich habe das Gefühl, dass sie noch lange nicht anspringen wird. Vielleicht nie. 

	Doch mein Neffe ist mein Ein und Alles. Ich liebe es, Zeit mit ihm zu verbringen, in seine glänzenden Augen zu sehen und seine vollen braunen Locken auf meinem Arm zu spüren, wenn er sich anlehnt, während ich ihm eine Geschichte vorlese.

	Alles ist gut, sage ich mir erneut. Wieso nur ist da dennoch dieses dumpfe Gefühl in der Magengegend, diese kleine, leise Alarmglocke irgendwo tief in mir, dieser Anflug von Dunkelheit, der plötzlich auf mir liegt und meine Schultern beschwert?

	Dann sehe ich, dass die Wohnungstür geöffnet ist und nun schrillt die Alarmglocke ungehindert los. Sie schreit regelrecht, brüllt mir ins Ohr, fordert mich auf, mich umzudrehen und wegzurennen, so schnell ich kann. Doch ich gehe weiter, strecke den Arm aus und schiebe die Tür weiter auf.

	„Laura?“, flüstere ich. „Laura?“

	Niemand antwortet. Die Stille, die mir entgegenkommt, ist zu groß für die junge Familie, die hier wohnt und in der es niemals so ruhig ist. Da sollte ein Lachen sein, Worte und Rufen. Und eine Kinderstimme, die quengelt. Oder lacht. Oder meinetwegen weint. Aber nicht diese Stille.

	Vorsichtig tappe ich weiter. Wieso brennt im Eingangsbereich kein Licht? Ich wage nicht, es anzumachen, gehe weiter, als wäre ich eine Maschine, die den Befehl bekommen hat, weiterzugehen, egal was kommt, Schritt für Schritt, Atemzug um Atemzug.

	Ein kleiner Lichtschein kommt mir entgegen. Im Wohnbereich, in der sich auch die offene Küche befindet, brennt Licht. Nicht das Deckenlicht, dafür ist es zu schwach. Wahrscheinlich die Couchlampe, denke ich. „Laura?“, flüstere ich erneut.

	„Laura, bist du da?“

	Mir ist übel und dann bleibe ich doch eine Sekunde lang stehen. Vielleicht sollte ich umdrehen, vielleicht sollte ich einfach wegrennen. Aber dann setze ich mich wieder in Bewegung.

	Nein, ich muss nachsehen. Nach meiner Schwester. Nach Michael. Nach meinem süßen, kleinen Neffen.

	Also betrete ich das Wohnzimmer.

	Ein Schrei durchfährt die Stille, schrill und spitz und erst als er ein weiteres Mal ertönt, wird mir klar, dass ich es bin, die schreit.

	Ich starre auf das Bild vor meinen Augen und habe Schwierigkeiten, es zu verstehen. Doch was ist daran nicht zu verstehen? Das Blut, das auf dem weißen Fliesenboden verteilt ist, ist doch deutlich genug. Das Messer, das auf dem Weg zur Couch liegt, ebenso. Und die Frau, die direkt neben der Lehne liegt, am allerdeutlichsten. Laura. Sie liegt da, auf dem Rücken. Beinah friedlich. Wenn das ganze Blut nicht wäre.

	„Oh Gott, Laura. Laura“, stammle ich. Meine Lippen haben zu zittern begonnen, als wäre mir kalt. Meine Hände zittern ebenfalls. Mein ganzer Körper bebt.

	„Laura“, presse ich hervor. Die Welt dreht sich. Laura dreht sich und ich stütze mich an der Wand ab. Dann hangele ich mich weiter, immer die Wand entlang, damit ich mich daran festhalten kann.

	Vor der Couch liegt Michael. In seiner Stirn ist ein Loch. Ich wimmere auf. „Nein“, flüstere ich. „Nein, das kann nicht sein.“

	Meine Zähne klappern mittlerweile, klacken aufeinander, als wäre ich kurz davor, zu erfrieren. Und dann durchfährt mich ein so furchtbarer Gedanke, dass ich doch nicht einfach weggleite und mich einer erlösenden Ohnmacht hingebe. Nein, ich darf jetzt nicht umfallen. Erst muss ich wissen, wo Nathan ist. Nathan. Oh mein Gott. Ich stolpere weiter, an Laura vorbei, dann an Michael. Bitte nicht. Bitte nicht Nate. Ich sehe ihn nicht, er liegt nicht auf dem Boden. Der Wunsch, ihn zu finden, gibt mir einen Moment lang genug Kraft, loszurennen. Ich öffne jede Tür, jeden Schrank, an dem ich vorbeikomme. Der Gedanke, dass der Mörder meiner Schwester und ihres Mannes noch hier sein könnte, kommt mir in diesem Moment überhaupt nicht in den Sinn. Erst später, als der Police Officer mich rügt und mir sagt, ich hätte gleich die Polizei rufen sollen, wird mir bewusst, wie gefährlich es auch für mich war. Aber auch wenn es mir schon in dem Moment klar gewesen wäre, wäre ich dennoch weitergegangen. Weiter, um Nate zu finden.

	Ich komme am Badezimmer vorbei und reiße die Tür auf. „Nate, bist du hier? Bitte, Nate. Sag etwas. Bitte.“

	Mein Wimmern klingt nicht gerade vertrauenserweckend, denke ich. Wahrscheinlich erkennt er mich gar nicht.

	„Ich bin es, Sophia“, sage ich deshalb.

	Ich sehe mich um. Mist, wo kann er sein? Hat ihn jemand mitgenommen? Ist er weggerannt? Werde ich doch noch auf seinen Körper stoßen, am Boden liegend?

	Da höre ich ein kleines Geräusch, kaum wahrnehmbar, aber es ist da. Es kommt von unter dem Waschbecken und sofort gehe ich in die Hocke und reiße die Türen des weißen Schrankes auf. 

	Da sitzt er. Nathan. Seine wunderbaren Locken kringeln sich um sein olivfarbenes Gesicht. Mit großen braunen Augen schaut er mich an. Unversehrt und wunderschön, wie immer.

	Vor Erleichterung zittere ich jetzt noch mehr. Ich kann kaum mehr reden.

	„Nate, mein Schatz“, stammle ich trotzdem. Tränen laufen ungehindert über mein Gesicht. „Nate, oh Gott, da bist du ja.“

	Dann schaffe ich es gerade noch, mich auf allen Vieren zur Toilette zu begeben und den Deckel zu öffnen, bevor ich mich übergebe.

	Ich muss mich zusammenreißen. Ich muss Nate hier wegbringen. Sofort.

	Also krieche ich zurück zum Schrank. 

	„Komm, mein Süßer. Komm raus da. Du bist in Sicherheit“, flüstere ich.

	Vor meinen Augen verschwimmt alles, ich kann kaum mehr klar sehen. Doch ich muss durchhalten, unbedingt. Also strecke ich meine Arme aus und sehr zögernd kommt Nathan aus dem Schrank gekrochen. Ich drücke ihn an mich, streichle über seine Haare, presse ihn so eng an mich, dass er anfängt, sich zu wehren.

	Mit einem letzten Funken Kraft rapple ich mich auf, nehme ihn auf den Arm und verlasse das Badezimmer.

	Ich halte eine Hand vor seine Augen, als wir an seinen toten Eltern vorbeigehen und vermeide selbst den Blick auf die beiden. 

	Den Aufzug lasse ich links liegen und renne mit Nathan auf dem Arm die Stufen nach unten.

	Erst als ich auf dem Bürgersteig vor dem Haus angekommen bin, halte ich inne. Ohne Nathan loszulassen, krame ich in meiner Handtasche, die über meiner Schulter hängt, nach meinem Handy.

	Dem Police Officer am anderen Ende der Leitung erzähle ich von dem, was ich vorgefunden habe. Er muss ein paar Mal nachfragen, ich bekomme kaum einen klaren Satz zustande.

	Dann kann ich nicht mehr. Während ich Nathan weiterhin fest an mich drücke, sinke ich auf den Bordstein und versuche, dem Schwindel, der meinen Körper besetzt hält, irgendwie Herr zu werden.
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	„Erzählen Sie nochmal, wie Sie die beiden gefunden haben.“

	Ich sitze in einem kleinen Zimmer in irgendeinem Polizeirevier, jedenfalls glaube ich das, denn so richtig habe ich nicht mitbekommen, was passierte, nachdem die Sirenen verstummten und die Polizeiwagen an der Straße vor Lauras und Michaels Haus hielten.

	Die freundliche, dunkelhäutige Frau, die vor mir sitzt, scheint eine Polizistin zu sein. Sie hat mir eine Tasse hingestellt, aus der es dampft, aber ich rühre sie nicht an. Noch immer spüre ich den Druck von Nathans zartem Gewicht auf meinen Armen. Sie haben ihn mir weggenommen, bevor ich hier reingekommen bin und obwohl ich protestiert habe.

	Aber sie wollen nicht, dass er meine Aussage mit anhören muss und das hat mich schließlich überzeugt. Trotzdem will ich so schnell wie möglich zu ihm zurück.

	Mittlerweile zittere ich nicht mehr, dafür fühle ich mich plötzlich ganz taub. So, als würde ich der ganzen Szene nur von außen zuschauen und nicht wirklich daran teilhaben.

	Der Blick der Polizistin ist mitleidig, als ich mit hölzerner Stimme, die ebenso wenig meine zu sein scheint, wie die schrill schreiende vorhin, erneut erzähle, dass ich bei Laura und Michael zum Abendessen eingeladen war, dass die Tür offen gestanden hat und dass ich die beiden dann auf den weißen Fliesen vorgefunden habe.

	„Und Nathan?“, fragt sie.

	„War Nathan in der Wohnung? Hat er vielleicht etwas gesehen?“

	Was hast du gesehen, Sophia? Du musst es uns sagen!

	Immer wieder haben sie mir damals die Frage gestellt. Jedes Mal habe ich geschwiegen. Jedes Mal war mir übel. Am Ende wusste ich nicht mehr, was ich gesehen oder gehört hatte. Es war wie eine zweite Hölle gewesen, nach der ersten, die ich zusammengekauert hinter dem Schrank erlebt habe. 

	„Hat er vielleicht alles mit angesehen und kann uns helfen?“, fragt die Polizistin, deren Namen ich vergessen habe, falls sie ihn mir überhaupt genannt hat. Ihre Stimme klingt schon ein wenig ungeduldiger und nicht mehr ganz so freundlich, wie zu Anfang. Ich kenne das. Irgendwann sind sie dann genervt und können es nur schlecht verbergen.

	Damals erhofften sie sich von mir einen Durchbruch. Aber ich habe geschwiegen.

	„Miss, alles ist wichtig“, spricht die Frau weiter und versucht jetzt nur noch schlecht, ihre Ungeduld zu verbergen.“

	„Ich weiß, wie schwer es für ein kleines Kind ist, das gerade seine Eltern verloren hat. Aber wenn er etwas gesehen hat, dann …“

	„Er war nicht in der Wohnung.“

	Die Worte kommen einfach so aus meinem Mund. Ich sehe das enttäuschte Gesicht der Polizistin und würde sie am liebsten anschreien.

	Wäre es nicht besser für Nathan gewesen, wenn er nicht in der Wohnung gewesen wäre?

	„Er war nicht bei seinen Eltern?“, hakt sie nach und schiebt sich eine ihrer dunklen Haarsträhnen hinters Ohr.

	„Er hat bei mir übernachtet“, sage ich und zwinge mich, ihrem Blick standzuhalten.

	„Verstehe.“ Sie mustert mich eingehend. Glaubt sie mir nicht? Doch dann drückt sie auf den Knopf des kleinen Aufnahmegerätes, das zwischen uns liegt, und nickt. 

	„Soll ich jemanden anrufen?“, fragt sie.

	„Nein.“ Ich schüttle den Kopf.

	Es gibt niemanden mehr, den sie anrufen könnte. Meine Familie existiert nicht mehr. Nur Nathan und ich sind übrig geblieben.

	Die Tür geht auf, ein junger Polizist kommt herein und flüstert seiner Kollegin etwas ins Ohr.

	Dann verschwindet er wieder.

	„Ihre Schwester und ihr Mann haben schriftlich festgehalten, dass Sie das Sorgerecht für Nathan bekommen, falls ihnen etwas passieren sollte“, sagt sie zu mir, nachdem die Tür wieder geschlossen ist.

	Ich nicke. Ich weiß das. Als Anwalt hat Michael darauf bestanden, Nathan abzusichern, sobald er auf der Welt war. Damals haben Laura und ich darüber gelacht und uns lustig gemacht. Was sollte ihnen schon passieren und dann auch noch beiden? Aber Michael hat sich nicht davon abbringen lassen und wie es scheint, hat er Recht behalten.

	„Natürlich nehme ich Nathan zu mir“, sage ich.

	„Gut.“ Sie nickt und steht auf.

	„Wir sind dann erst mal fertig.“

	„Was … passiert denn jetzt?“

	„Die Leich … Ihre Schwester und ihr Mann werden obduziert, bevor sie beerdigt werden können. Wir ermitteln natürlich.“

	Ich nicke und erhebe mich ebenfalls. Die Polizistin öffnet die Tür und irgendjemand drückt mir Nate wieder in den Arm. Endlich. Weil ich so erschöpft bin, fühlt er sich wie ein Sack Blei an. Ich bin mit den Kräften am Ende, aber ich würde ihn um keinen Preis mehr loslassen.

	Eine Streife bringt uns nach Hause. Erleichtert stelle ich fest, dass Nathan eingeschlafen ist. Ich trage ihn in meine Wohnung. Er schläft noch, als ich ihn in mein Bett lege und zudecke. Vorsichtig streiche ich ihm über die dunklen Haare.

	„Keine Angst, ich werde alles tun, damit dir nichts passiert“, flüstere ich. „Niemand wird dich mit Fragen löchern, das werde ich nicht zulassen.“

	Natürlich will ich, dass man denjenigen findet, der Laura und Michael das angetan hat, aber es würde die beiden auch nicht zurückbringen. Und ich will einfach nicht, dass Nathan das Gleiche durchmachen muss, wie ich damals. Ich war sechs Jahre alt. Nathan ist vier. 

	Und dann reift der Gedanke in mir, ihn hier wegzubringen, weg aus Phoenix, weg von fragenden Polizisten, die mir vielleicht doch nicht auf Dauer glauben würden, dass Nathan bei mir gewesen ist, als Laura und Michael ermordet wurden. Ermordet. Dass ich dieses Wort einmal in Zusammenhang mit Laura verwende, hätte ich niemals für möglich gehalten. Es ist unfassbar, unglaublich. Ich realisiere es noch immer nicht. 

	Nur, dass ich nun für Nathan verantwortlich bin, das begreife ich. Und der Wunsch, ihn zu beschützen, vertreibt in diesem Moment alle anderen Gedanken, lässt den Schmerz über das Entsetzliche, was passiert ist, nicht an die Oberfläche und bestimmt mein ganzes Fühlen in diesem Moment. Da ist dieses kleine Geschöpf und ich muss es beschützen, mit aller Macht. 

	Ich werde ihn hier wegbringen, zumindest eine Zeit lang. Weg aus einer Stadt, in der jede Ecke, der Winkel und jeder Baum uns an die beiden erinnern würde, die wir verloren haben. Weg aus einer Stadt, in der jemand einfach so in eine Wohnung marschiert und zwei Menschen hinrichtet. Eltern. Eine Schwester. Menschen, die gebraucht werden, geliebt. Und die nun einfach nicht mehr da sind.

	Der Drang, alles eine Weile hinter uns zu lassen, wird fast übermächtig. Und während ich schlaflos neben Nathan liege, wird dieser Drang zu einem ziemlich wackeligen und unausgereiften Plan …

	 


Kapitel 1
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	Sophia

	„Es ist wahnsinnig schön dort, Nathan. Du wirst staunen. Es gibt riesige Berge. Viel höhere als die in Phoenix. Und ganz viele Wälder.“

	Seit nunmehr vier Stunden versuche ich, Nathan und mich davon zu überzeugen, dass es richtig ist, Phoenix zu verlassen und all das Unglaubliche, was ich noch immer nicht richtig begreifen kann, hinter uns zu lassen, zumindest für eine gewisse Zeit.

	Immer wieder schaue ich dabei in den Rückspiegel meines alten Toyota Corolla zu Nathan, der sich, seitdem wir am Morgen losgefahren sind, kaum gerührt hat. Das Frühstück heute Morgen, das ich aus aufgebackenen Brötchen und alten Cornflakes zusammengebastelt habe, hat er verweigert. Nun sitzt er in seinem Kindersitz, der sich in meinem Auto befindet, weil ich Nathan öfter vom Kindergarten abgeholt habe und gibt keinen Mucks von sich. Genau genommen hat er seit gestern nicht mehr gesprochen, kein einziges Wort. Das quirlige Kind, das pausenlos spricht und nicht still sitzen will, ist verschwunden. Aber das ist nur zu verständlich. 

	In Lauras Wohnung zurückzugehen kam für mich nicht in Frage und ist wahrscheinlich sowieso verboten und so habe ich am Morgen nur ein paar meiner Kleider in eine Tasche gepackt. Nathan werde ich auf dem Weg etwas kaufen. Oder direkt in Curly Creek. Dorthin sind wir nämlich gerade unterwegs, was nur daran liegt, dass ich keine Ahnung habe, wohin wir sonst fahren sollen. 

	Mangels Ideen habe ich letzte Nacht entschieden, den Ort als Ziel zu wählen, in dem mein Dad seine Kindheit verbracht hat und von dem ich nichts weiß, außer seinen Namen. 

	Curly Creek. Ich finde, dass es irgendwie schön klingt. So, als könne dort nichts Schlimmes passieren. Schlimme Dinge passierten in New York, in Philadelphia oder eben in Phoenix. Aber wer hat schon jemals einen Namen wie Curly Creek in Zusammenhang mit einem Verbrechen gelesen?

	Wieso mein Dad nie über seine Herkunft gesprochen hat, ist mir zwar nicht klar, aber ich war auch erst sechs Jahre alt, als er starb. Vielleicht hat er doch mal etwas erwähnt und ich weiß es nur nicht? Doch Laura, die zehn Jahre älter als ich war, hat auch nichts über Dads Kindheit gewusst. 

	Trotz der Tatsache, dass mein Wissen über Curly Creek bei null liegt, habe ich Nate heute Morgen ins Auto gesetzt, den Ort ins Navi meines Handys eingegeben und bin losgefahren.

	Das Einzige, was ich weiß, ist, dass er unterhalb der Rocky Mountains liegt, in der Nähe eines Naturparks. Und dass es einen Fluss gibt. Einen Bach, besser gesagt. Curly Creek.

	„Es gibt dort ganz viel Natur. Bäume und weite Wiesen. Und Tiere, mein Schatz. Es wird dir gefallen“, zwinge ich mich mit möglichst fröhlicher Stimme, weiterzureden.

	Nathan sieht mich nicht an, hält den Waschbären aus Stoff fest, den ich ihm mal geschenkt habe und der bei mir in der Wohnung auf dem Sofa lag. Dass er nicht mal nach seinen Eltern fragt, lässt mich vermuten, dass er tatsächlich weiß, was passiert ist. Was hat er gesehen, was gehört? Er hat sich versteckt, wie ich damals. Und scheinbar wurde er nicht bemerkt, was ihn überleben ließ. Doch was er mitbekommen hat, kann ich nur erahnen. Ich hoffe inständig, dass er nicht zugesehen hat, dass er schon im Schrank saß, als …

	Die Vorstellung schnürt mit das Herz zusammen und ich verbiete mir, an dieser Stelle weiterdenken. Nicht jetzt. Nathan braucht mich und ich habe jetzt keine Zeit zusammenzubrechen, auch wenn alles in mir genau das möchte.

	Ich unterdrücke einen Seufzer und atme ein paar Mal tief durch. Am liebsten würde ich mich unter einer Decke verkriechen. Einfach die Augen schließen. Stattdessen muss ich wach bleiben. Und stark. 

	Ich drücke auf die Sprachkennung meines Handys und fordere Google auf, mir eine Unterkunft zur Miete in Curly Creek herauszusuchen. Ein Hotel gibt es dort nicht, das habe ich zuerst versucht.

	Man muss zuerst planen, Sophia. Dann loslegen. Nicht andersherum.

	Innerlich höre ich die Stimme meiner Schwester, die ich ab jetzt nur noch in meinem Kopf hören werde. Nie wieder in der Realität. Bei dieser Einsicht fällt es mir plötzlich schwer, richtig durchzuatmen.

	Ich reiße mich zusammen, ermahne mich erneut, durchzuhalten. Für Nathan.

	Ein Haus zur Miete in Curly Creek, Colorado gefunden, sagt die weibliche Stimme, die aus meinem Handy tönt.

	Haus. Ein Haus ist doch viel zu groß für uns.

	Aber wenn es die einzige Unterkunft ist, die es dort zur Miete gibt? Ich überschlage im Kopf meine Finanzen. Ich verdiene nicht viel, aber ich habe die Bankkarte meiner Schwester. Sie hat darauf bestanden, dass ich sie behalte, auch nachdem ich schon mit dem Studium fertig war und angefangen habe, zu arbeiten.

	„Man weiß nie“, hat sie gesagt. 

	Laura war der großzügigste Mensch, den ich kannte. 

	War … kannte … Vergangenheit.

	Ich schlucke. Die Bilder aus der Wohnung tauchen ab und zu überdeutlich in meinem Kopf auf. Rotes Blut auf weißem Boden. Das Messer. Laura, friedlich, bis auf das Blut um sie herum, ihre braunen Haare auf den Fliesen verteilt.

	Mir wird erneut übel. Auch ich habe seit gestern nichts gegessen. Ich habe keinen Bissen hinunter gekriegt, nur ein wenig schwarzen Kaffee getrunken. 

	Trotzdem halte ich am nächsten Rastplatz an. Nathan muss etwas zu sich nehmen. Und ich sollte mich ebenfalls zwingen. Sonst kippe ich wirklich noch um.

	„Willst du Burger oder Pommes? Oder beides?“, frage ich Nathan, der meine Hand fest umklammert, als wir vor der Theke des kleinen Restaurants stehen, nachdem wir von der ziemlich widerlichen Toilette zurückgekehrt sind.

	Nathan antwortet nicht. Da der pickelige Typ hinter der Theke ungeduldig die Augenbrauen hochzieht, obwohl niemand hinter uns steht, bestelle ich kurzerhand zweimal das volle Menu, inklusive Getränken.

	Wahrscheinlich wäre es auch für einen nicht traumatisierten Jungen viel zu viel, denke ich, als ich mit den zwei randvollen Tellern auf einem Tablett, das ich mit einer Hand trage, während die andere weiterhin Nathans Hand hält, auf einen der Tische zugehe.

	Nathan rührt fast nichts an, isst nur ein paar Pommes. Zwar habe auch ich nach wie vor keinen Hunger, aber ich zwinge mich, meinen Teller aufzuessen. Ich muss unbedingt bei Kräften bleiben.

	Als ich fertig mit Essen bin, schaue ich mir das Haus an, das mir Google herausgesucht hat. Die Internetverbindung hier ist schlecht, ich kann die Fotos nicht sehen, aber die Beschreibung lesen und die Kontaktdaten.

	Vier Zimmer, kleiner Garten, voll eingerichtet. Klingt nicht schlecht. Ich überlege nicht lange und wähle die Nummer, die in der Anzeige steht.

	„Guten Tag, ich möchte gerne das Haus in Curly Creek mieten“, sage ich, nachdem eine weibliche Stimme sich mit dem Namen Foster gemeldet hat. 

	Das kurze Schweigen irritiert mich.

	„Wirklich?“, fragt Mrs. Foster dann.

	„Ja“, erwidere ich verwundert.

	„Haben Sie die Bilder gesehen?“

	„Nein, sie lassen sich nicht öffnen. Aber ich will das Haus, egal wie es aussieht.“

	Mir wird bewusst, dass das Haus in ziemlich schlechtem Zustand sein muss, wenn die Dame so reagiert. Aber das ist mir in diesem Moment egal. Hauptsache, wir haben ein Ziel. Es muss ja nicht für immer sein.

	„Wie lange?“, fragt die Frau.

	„Erst mal für zwei Monate.“ Die Zeitspanne überlege ich mir in diesem Moment spontan, ohne jegliche Grundlage. 

	„Nur so kurz?“, hakt Mrs. Foster nach, die ich der Stimme nach auf mindestens fünfzig schätze.

	„Ja, oder vermieten Sie nur an Langzeitmieter?“

	„Nein. Nein, nein. Das ist schon in Ordnung.“

	„Gut. Können Sie mir einen Vertrag auf meine E-Mail Adresse schicken?“

	„Vertrag? Brauchen Sie so etwas?“

	Ich verdrehe die Augen.

	„Ja, normalerweise braucht man so etwas schon.“

	„Oh, okay. Ja klar. Also … ich habe gar keinen vorliegen.“

	„Okay“, sage ich und zwinge mich, geduldig zu bleiben.  „Es ist nur so, dass ich das Haus ab heute bräuchte. Geht das?“

	„Sicher. Wir haben einen Schlüssel hinterlegt.“

	„Toll.“

	„Also … wie wäre es, wenn Sie den Betrag einfach überweisen und dann schicke ich einen Vertrag nach?“, schlägt Mrs. Foster vor.

	„Beide Monate?“

	„Das wäre schön, denn wissen Sie, wir kennen Sie ja gar nicht. Nicht, dass ich glaube, Sie seien eine Mietnomadin, oder so etwas, aber sicher ist eben sicher.“

	Ich schweige und sage nicht, dass ich sie ja auch nicht kenne und ich ohne Vertrag keinerlei Sicherheit habe. Und dass ich ja auch nach den zwei Monaten das Haus einfach weiter besetzen könnte. Sie scheint es das erste Mal zu vermieten und ich bin ganz einfach zu erschöpft und müde für eine längere Diskussion und da man für die angegebene Miete in Phoenix höchstens ein WG-Zimmer bekommen würde, wenn überhaupt, ergebe ich mich meinem Schicksal.

	„Okay“, sage ich. „Bitte geben Sie mir ihre Bankdaten durch.“

	Ich kritzele sie auf eine Serviette, spreche noch ein paar Details der Anreise mit ihr ab und überweise anschließend den Betrag von meinem Handy aus, was ziemlich lange dauert, denn die Internetverbindung bricht ständig ab und ich muss immer wieder von vorne anfangen.

	Ich habe gerade auf Betrag senden gedrückt, da klingelt mein Handy erneut. Die Nummer kenne ich nicht und als ich antworte, verstehe ich auch nicht sofort, wer am anderen Ende der Leitung ist. Ein Schluchzen ertönt und dann eine leise Stimme. Erst nach einer Weile begreife ich, dass es Michaels Mom ist. Ich wappne mich innerlich, damit ihre Trauer nicht meine eigene an die Oberfläche holt. Außerdem rechne ich damit, dass sie mir Vorwürfe macht, weil ich mit Nathan weggefahren bin. 

	Aber sie weint nur eine Weile, fragt mich, wie es Nathan geht und als ich mit heiserer Stimme und gegen den riesigen Kloß in meinem Hals antworte und ihr erzähle, was ich vorhabe, sagt sie mir, dass sie mich versteht. 

	Ich verspreche ihr, mich zu melden und sie sagt, dass sie immer für uns da sein werden, ihr Mann und sie. Als ich auflege, stoße ich ein paar Mal die Luft durch den Mund nach außen und versuche mein rasendes Herz zu beruhigen, das so gerne endlich auch weinen würde. Aber ich lasse es nicht. Stattdessen stehe ich auf, nehme erneut Nathans Hand und verlasse das Restaurant. Wir haben noch dreihundert Meilen vor uns. Besser, wir fahren sofort weiter. 

	 

	 

	Jacob

	„Jemand ist in Hollys Haus.“

	Liz‘ Stimme klingt wie in einem schlechten Film, in dem es um irgendeine Verschwörung geht. Sie flüstert beinah und ich unterdrücke einen Seufzer, während ich mir das Telefon unter die Schulter klemme und die Pizza aus dem Ofen ziehe.

	„Jemand, der kaum Licht macht“, spricht die Bürgermeisterin von Curly Creek mit gedämpfter Stimme weiter. Ich sehe geradezu vor mir, wie sie die Hand dabei an den Mund legt und sich umschaut, ob jemand sie belauscht.

	„Da ist definitiv jemand in Hollys Haus.“

	Wenn ein Sack Reis in China umgefallen wäre, hätte mich das definitiv mehr interessiert, denke ich genervt. 

	„Du musst nachschauen, Jacob!“, fordert sie mich auf.

	„Wieso sollte ich das tun, Liz?“, frage ich und betrachte die heiße Pizza mit dem zerlaufenen Käse.

	„Hast du mir nicht zugehört? Da ist jemand in HOLLYS HAUS.“

	Sie scheint zu denken, dass ich sie nicht verstanden habe, dabei ist es mir nur einfach herzlich egal, wer warum in welchem Haus ist.

	„Wahrscheinlich jemand der Fosters“, sage ich und versuche, mit nur einer Hand die Pizza zu zerschneiden. Seit dem Morgen habe ich nichts mehr gegessen und mittlerweile bin ich fast am Verhungern.

	„Aus sicherer Quelle weiß ich, dass alle Fosters in Connecticut sind.“

	Aus sicherer Quelle bedeutet, dass die Schwester der Kusine der Nichte ihres Schwagers das gehört hat. 

	Oder so ähnlich. 

	Doch da auf ihre Quellen trotzdem meist Verlass ich, denke ich nach.

	„Dann haben Sie das Haus vielleicht doch vermietet?“, schlage ich vor.

	„Die alte Baracke?“ Liz lacht. „Nie im Leben. Wer sollte das Haus denn mieten?“

	Da hat sie nicht ganz Unrecht. Seitdem Holly Foster vor acht Jahren gestorben ist, haben die zwei Söhne, die beide nicht mehr in der Nähe wohnen, sich nicht einigen können, was sie mit dem Haus machen wollen. Um es zu vermieten, hätte man es erst mal in Schuss setzten müssen, aber wahrscheinlich denken die Fosters wie ich, nämlich, dass es sich nicht lohnt, weil fast niemand nach Curly Creek zieht. 

	„Bestimmt ist es ein Einbrecher, Jacob!“, raunt Liz.

	„Und wenn schon, Liz. Der tut den Fosters wahrscheinlich noch einen Gefallen, wenn er das alte Zeug aus dem Haus mitnimmt.“
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